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Mrs. Cummins, dieses Jahr wird der Internationale Muse-
umstag, von ICOM initiiert, bereits zum 28. Mal begangen.
Woran liegt es, dass seine Anziehungskraft auf Museen
und Besucher auch nach mehr als einem Vierteljahrhun-
dert ständig weiter zunimmt?

Ich glaube, die Museen und die Museumsleiter freuen sich, diesen
Tag in Solidarität mit Kolleginnen und Kollegen in ihrer Stadt oder
Region bzw. ihres Landes zu gestalten. Gerade beim Internationalen
Museumstag wird auch für die Besucher die Vielfalt der engeren
oder weiteren Museumslandschaft mit ihren zahlreichen Angeboten
in exemplarischer Weise sichtbar.

Der Internationale Museumstag ist Bezugspunkt weltwei-
ter Aktivitäten. Können sich die Museen in ganz unter-
schiedlichen Kulturen als Träger vergleichbarer Aufgaben
begreifen?

Sowohl bei den Sammlungen der Museen wie auch bei ihren Akti-
vitäten gibt es eine große Bandbreite von Aufgaben, von der Samm-
lung des materiellen kulturellen Erbes bis zur Dokumentation von
Tanz oder Brauchtum. Sicher sieht ein deutsches Stadt- oder Heimat-
museum auf den ersten Blick anders aus als etwa das Barbados
Museum in der Karibik, das ich leite. Es überwiegen aber trotzdem
die Gemeinsamkeiten: Die Menschen sammeln weltweit Dinge, die
ihnen in Bezug auf ihre Kultur und Geschichte wichtig sind. Und die
Museen sind eben die Orte, in denen diese vielfältigen Zeugnisse
bewahrt, vermittelt und künftigen Generationen überliefert werden.

Die Aufgabe des »Bewahrens« steht in engem Bezug zum
Anliegen des »Vermittelns«?

Ich glaube, diese beiden Pole der Museumsarbeit stehen in einer
nicht auflösbaren Wechselbeziehung zueinander, auf der einen Sei-
te das Museum als Schatzhaus der Geschichte und Kultur, auf der
anderen Seite seine Funktion als Or t der Bildung und der gesell-
schaftlichen Begegnung. Wenn ich Objekte in die Sammlungen des
Museums aufnehme, muss ich mich ja unter Bezug auf das Mu-
seums- und Sammlungskonzept stets von neuem vergewissern:
Wofür steht das? Was sagt es aus? Was kann ich den Besuchern
damit erzählen?

Vielfach wird heute auf die überbordenden Depots von
Museen als Arsenale eines nicht mehr überschaubaren
Strandguts der Geschichte und Kulturgeschichte hinge-
wiesen. Können wir uns das »Bewahren« in dieser 
Form überhaupt noch leisten?

Alle Aktivitäten des Sammelns und Bewahrens sollten selbstver-
ständlich immer von einem durchdachten Konzept ausgehen. Doch
kann man nicht einfach aufhören zu sammeln und zu dokumentie-
ren. Kulturen wachsen in Jahresringen, und viele Traditionen sind
heute noch greifbar, die morgen vielleicht verloren sind. Das gilt

gerade für die Gefährdung regionaler kultureller Eigenheiten in der
Epoche der Globalisierung. In jüngster Zeit macht beispielsweise
der Verlust der Fähigkeiten und Kenntnisse traditioneller Handwerke
und ihrer Erzeugnisse erschreckende For tschritte. In noch höhe-
rem Maße gilt das für das immaterielle Kulturerbe im Bereich des
Brauchtums, für das erstarrende Formen des Folklorismus keinen
Ersatz bieten können.

Dementsprechend hat der Auftrag des Bewahrens einen heraus-
ragenden Stellenwert im Katalog der Aufgaben unserer Museen.
Das möchte ich unterstreichen, obwohl ich mir bewusst bin, dass
kulturelle Zeugnisse im Museum nur einen Abglanz jener Lebens-
und Funktionszusammenhänge vermitteln können, aus denen sie
stammen.

»Bewahren« heißt mehr als »verwahren«. Welche Aktivi-
täten erwarten Sie von einem Museum, das dem Auftrag
des Bewahrens gerecht werden will?

Ein Objekt ist tatsächlich sehr viel mehr als sein bloßer physischer
Bestand. Es kann etwas aussagen über die Technik seiner Herstel-
lung, über den Künstler oder Handwerker, über seinen Verwendungs-
zweck, über ein historisches Ereignis etc. Dazu kann es auch eine
eigene ästhetische Aussagekraft besitzen oder durch Alterung und
Gebrauchsspuren eine weitere interpretierbare Dimension oder eine
besondere Aura erhalten.

Objekte sollten also in diesen komplexen Zusammenhängen ge-
sehen, erhalten und vermittelt werden. Diesen vielfältigen Aspekten
wäre schon bei der Inventarisation und Dokumentation Rechnung
zu tragen, wenn ein Stück ins Museum kommt. Denn ein differen-
zierteres Wissen schär ft das konservatorische Verantwortungsbe-
wusstsein. Wissen ist natürlich auch die Grundlage dafür, dass wir
die Objekte zum Sprechen und damit unseren Besuchern nahe
bringen können.

Im Zusammenhang mit der Flutkatastrophe in Südasien
zum Jahresende 2004 ist der Auftrag des »Bewahrens«
jäh ins Blickfeld gerückt worden. Was kann man für die
Rettung und Restaurierung der betroffenen Bestände tun?

Der Tsunami hat die Küstenregionen in Südasien als eine Naturka-
tastrophe von unvorstellbaren Dimensionen getroffen. Auch wenn
im Vordergrund der eingeleiteten Hilfsmaßnahmen zunächst ein-
mal die humanitäre Hilfe und die Wiederherstellung menschenwür-
diger Lebensverhältnisse stehen müssen, tragen wir auch die Ver-
antwortung für die Erhaltung und Restaurierung des beschädigten
und weiterhin gefährdeten kulturellen Erbes.

Zunächst geht es um eine qualifizier te Bestandsaufnahme der
Schäden in Zusammenarbeit mit Partnerorganisationen wie der
UNESCO oder dem Internationalen Rat für Denkmalpflege (ICOMOS)
sowie den Komitees von ICOM in den betroffenen Regionen. Wir
müssen erst wissen, wo Hilfe besonders dringend ist, bevor wir Ein-
zelprojekte dem Bedar f vor Ort entsprechend in Angriff nehmen
können. Die ICOM aus vielen Ländern und von zahlreichen Mitglie-
dern bekundete Hilfsbereitschaft ist jedenfalls sehr ermutigend.
Doch kommt es entscheidend darauf an, die finanziellen Mittel wie
auch die personellen Ressourcen möglichst wirksam einzusetzen.

AL ISSANDRA  CUMMINS , 46, ist Direktorin des Barbados
Museums in Bridgetown, Hauptstadt der Karibikinsel Barbados. Sie
wurde 2004 zur Präsidentin des Internationalen Museumsrates
ICOM gewählt. Als weltumspannende Organisation setzt sich ICOM
für die Bewahrung und Vermittlung des materiellen und immateriel-
len kulturellen Erbes ein. 
Das Gespräch führte Dr. York Langenstein, Präsident ICOM-Deutschland.

»Kulturen wachsen
in Jahresringen«

GESPRÄCH MIT AL ISSANDRA CUMMINS ÜBER DEN INTER-

NATIONALEN MUSEUMSTAG,  GEMEINSAMKEITEN ZWISCHEN

DEUTSCHEN UND KARIBISCHEN MUSEEN UND DIE NOTWENDIGKEIT,

REGIONALE KULTURELLE EIGENHEITEN IM ZEITALTER DER

GLOBALISIERUNG ZU BEWAHREN.
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DEN  BANALEN  ALLTAG kennt man im Dichter-Olymp kaum.
Zwar haben auch die Großen ihre Sorgen, aber zumeist sind diese
so edel und bedeutsam wie die Olympier selbst. Anders Eduard
Mörike (1804–1875): Sein Haushaltungsbuch der Jahre 1843 bis
1847 lässt die Besucher im Deutschordensmuseum Bad Mergent-
heim teilhaben an den Nöten und Freuden des Biedermeier-Poeten.

WIR  S IND  MITTEN im 19. Jahrhundert, und alles Schönreden hilft
nicht: Um die finanziellen Belange der Mörikes ist es schlecht be-
stellt. Die Ausgaben wachsen ihnen über den Kopf. »Brod«, »Weck«,
»Milch« – in ermüdender Wiederholung führ t das Haushaltungs-
buch der Familie die notwendigsten Anschaffungen auf. Tagtäglich.
Woche für Woche. Monat für Monat. Dazu kommen Auslagen für
Näh- und Schreibzeug oder den fast schon luxuriösen Badbesuch.
Selten nur gönnt man sich etwas »Chocolade«. Und hinter dem
Eintrag »Fastenbretzen« im März 1846 findet sich gar der frohlo-
ckende Ausruf: »ach wie gut!« 

AUF  DER  E INNAHMENSE I TE hingegen: spärliche Notizen. Die wer-
den erst reichlicher, als Eduard Mörike verliebt ist. Nicht, weil die
Liebe reich machte und plötzlich Gelder fließen würden. Im Gegen-
teil. Nein, die Liebe lässt ihn übermütig werden, und der Dichter,
der so gern auch ein Maler gewesen wäre, zaubert kleine Bildchen
und Verse in die gähnend leere Einnahmenspalte: »Wieder ein/ Tag!!/
Herzle! Herzle!/ Gut liebs!« Eine ganz eigene Kosten-Nutzen-Rech-
nung stellt Mörike so auf manchen Seiten des Haushaltungsbuchs
auf, eine Liebes- und Lebensökonomie: Er verbucht das Glück als
Einnahme.

Das Glück als 
kostbarste Einnahme 
Eduard Mörikes doppelte Buchführung im
Deutschordensmuseum Bad Mergentheim

DEUTSCHORDENSMUSEUM BAD  MERGENTHE IM ⁄ ⁄ SCHLOSS  16

⁄ ⁄ 97980  BAD  MERGENTHE IM ⁄ ⁄ WWW.DEUTSCHORDENSMUSEUM.DE

Schnell notier t: »Morgens während 
des Erzählens Punschessenz« – Mörike-
Skizze aus dem Haushaltungsbuch, 
7. April 1846.

Zwischen Romantik und Realismus: Der Lyriker Eduard Mörike. 
Büste von Adolf Donndor f, um 1890.
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IM  JAHR  1844 ist Eduard Mörike 40 Jahre alt. Ein Hypochonder
von hohen Gnaden, ein vergnügter Melancholiker, ein gescheiterter
Landpfarrer, Frühpensionär – vor allem aber ein Dichter, einer der
bedeutsamsten des 19. Jahrhunderts. Doch das wissen zu diesem
Zeitpunkt nur wenige. Deshalb muss er von seinem Pensionärsge-
halt leben, kaum 300 Gulden im Jahr. 300 Gulden, das wäre gar
nicht so wenig – ohne die schwarzen Schafe in der Familie, denen
er immer wieder finanziell aus der Bredouille hilft. So muss jeder
Kreuzer zweimal umgedreht werden. Seine Schwester Klara beginnt
darum 1843 ein Rechnungsbuch, beliebtes Instrument zur Haus-
haltsführung in jener Zeit. Ein Jahr später zieht es auch mit in den
Kurort Mergentheim, Mörikes neuem Zuhause für die kommenden
sieben Jahre. Man nimmt Quartier in einer Wohnung im Haus des
Oberstleutnants a. D. Valentin von Speeth. Der lebt direkt am Markt-
platz mit seiner Frau und zwei erwachsenen Kindern, einem etwas
missratenen Sohn und einer reizenden Tochter. 

MIT  DER  JUNGEN  FRAU freunden sich die Geschwister Mörike an,
die drei vertragen sich blendend. Doch nicht nur das: Mörike ver-
liebt sich bald in Margarethe Speeth. Unproblematisch ist diese
Dreierkonstellation allerdings nicht, Eifersüchteleien beschweren
die Ménage à trois. Zu Anfang aber herrscht das pure, für Mörike
fast schon verloren geglaubte Liebesglück.

M A R G A R E T H E  F Ü H R T  N U N das Haushaltungsbuch, es ist das
Jahr 1846, und noch die kleinste Besorgung wird gründlich mit dunk-
ler Tinte eingetragen. Hier setzt auch die kreative Aufwertung des
Rechnungsbüchleins ein: Zuweilen grundier t mit blauer, grüner
oder rotbrauner Tinte skizziert Mörike beschwingt die Ausflugsziele
der drei Freunde, die Wolfgangskapelle, das Schellenhäuschen

oder ein Gartenlokal; ein Selbstbildnis als Lesender findet sich;
kleine Bilderrätsel tauchen auf; humorvolle Genrezeichnungen;
ausgelassene Randnotizen (»Grüß Gott Büchle!«) und sehnsuchts-
voll-schmachtende Zeilen (»d. 24. Juli. Guts Büchlein/ ich bin jetzt/
wieder da, aber/ mein theures/ Schneckenbätzle/ noch nicht. Ach,
/ wie viele Tage/ muß ich dich noch/ führen bis sie/ kommt!«). So
geht es eine ganze Weile, neckisch, liebevoll, in manchen Phasen
etwas nüchterner, oftmals aber sehr vergnügt, gar albern: »Ich bin
die Fürstin Olga/ Und komme von der Wolga/ Ich scheide von dem
Dnieper/ Der Neckar ist mir lieber«.

DAS  HAUSHALTUNGSBUCH , kaum größer als ein halbes Blatt Pa-
pier, ist ein Schatz: Es ist nicht nur ein Kleinod für Mörike-Freunde,
sondern auch für das Deutschordensmuseum in Bad Mergentheim.
Zum 100. Geburtstag des Dichters schenkte es dessen Tochter

Fanny dem Museum. »Das war die Initialzündung, sich mit Mörike
zu beschäftigen, Briefe und Autographen zu sammeln«, erzählt Mu-
seumsdirektorin Maike Trentin-Meyer. Vor kurzem, zum 200. Geburts-
tag des gebrochenen Idyllikers, wurde im Museum ein eigenes
Mörike-Kabinett eingerichtet, eine Dichter-Klause, in der die Erinne-
rung an die Mergentheimer Zeit Mörikes bewahrt werden soll. 

DAS  HAUSHALTUNGSBUCH nimmt darin eine zentrale Stellung ein.
»Der Besucher hat Gelegenheit, das Original zu betrachten und in
einer etwas größeren Reproduktion zu blättern«, erläutert Trentin-
Meyer. Lange wird das originale Exponat allerdings nicht mehr ge-
zeigt werden. Das Tageslicht der vielen Jahrzehnte hat deutliche
Spuren hinterlassen; einige Seiten sind mittlerweile verblichen.
»Eigentlich gehört es in den Tresor«, sagt die Museumsdirektorin.
Um Mörikes Buch noch lange in möglichst gutem Zustand zu erhal-
ten, entsteht jetzt eine exakte Kopie, die das Original in der Aus-
stellung ersetzen wird. »Außerdem haben wir in einer grafisch auf-
wendigen Aufbereitung eine Reihe von Zeichnungen vergrößert und
mit Kommentaren versehen.« 

ETWAS  BESONDERES kann der sensible Betrachter so entdecken:
Das Büchlein illustrier t das Gefühl der Beschwerlichkeit aller All-
tagsmühen – aber auch dessen Überwindung durch Mörikes Fähig-
keit, das Leben immer wieder kunst- und humorvoll zu meistern.

ULR ICH  RÜDENAUER

Täglich Brot: 
»Was esse mer heut?« 
Milch und Weck 
steht oft auf Mörikes 
Speiseplan.

Gute Zeiten, schlechte Zeiten: 
Das Haushaltungsbuch (2. v. l.) 
zählt zu den kostbarsten Expo-
naten im Mörike-Kabinett.
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B E I  J E D E M  S C H R I T T geben die Stufen der alten Treppe ein
wenig nach, leise stöhnt und ächzt das Holz unter den Schuhen. Vor-
sichtig, mit eingezogenem Kopf wegen der niedrigen Decke, steigt
der Besucher in das erste Stockwerk der alten Mühle. Jeder ein-
zelne Tritt führt nicht nur nach oben sondern auch zurück – zurück
zum Geruch von Maschinenöl, zurück zur Ofenwärme, zurück zum
diffusen Licht der alten Lampen, die hier vor langer Zeit tagtäglich
brannten. Ankunft im Feinmechanischen Museum Fellenbergmühle
in Merzig.

SE I T  ACHT  JAHREN stehen die Türen der alten Werkstatt für Be-
sucher wieder offen, davor war sie fast ein Vier teljahrhunder t
nicht zugänglich. 1973 wurde der Betrieb stillgelegt und geriet mit
dem gesamten Inventar fast in Vergessenheit. Die Stadt Merzig
kaufte die Fellenbergmühle schließlich, um das Gebäude vor dem
Verfall zu retten – und um die Stätte dieses alten Handwerks zu
bewahren. Viele Merziger waren sofort Feuer und Flamme für die
Initiative der Stadt und wollten selbst aktiv werden. Sie gründeten
einen Förderverein, der das Museum bis heute ehrenamtlich be-
treut. Die agilen Mitglieder tragen maßgeblich dazu bei, dass die
alte Werkstatt erhalten werden und sogar in Betrieb gehen kann. 

PLÖTZL ICH  SETZEN  S ICH Transmissionsriemen zurrend und sur-
rend in Bewegung, führen über große Spulen elektrische Spannung
zu Bohr- und Fräsmaschinen, zu Dreh- und Hobelbänken. Insge-
samt 17 Maschinen rappeln und klappern, bohren, fräsen, hobeln
und zischen auf einmal munter im immer gleichen Takt. Es ist ein
bisschen wie in einer verrückt gewordenen Magierwerkstatt. Mitten
in dem erstaunlichen Szenario steht »Zaubermeister« Erwin Maull
ruhig und mit einem zufriedenen Lächeln da. Irgendwo muss der
Museumsführer einen Knopf gedrückt haben und nun genießt er die
Überraschung sichtlich: »So faszinier t guckt jeder, der die Werk-
statt zum ersten Mal in Aktion sieht«. Es scheint, als habe man so-
eben den ganzen Raum aus einem langen Dornröschenschlaf ge-
weckt. Als zöge das Licht den Besucher genau in dem Moment, in
dem die Sonne glänzend auf die Schaltfläche der Leitspindeldreh-
bank fällt, in einem unaufhaltsamen Strudel viele Jahre zurück. 

Präzise wie ein Uhrwerk
Im Feinmechanischen Museum Fellenbergmühle
klappert und rappelt es dank Wasserkraft

FE INMECHAN ISCHES  MUSEUM FELLENBERGMÜHLE ⁄ ⁄ MAR I ENSTRASSE  34 ⁄ ⁄ 66663  MERZ IG

Meister der Maschinen: 
Erwin Maull erweckt 
die alte Werkstatt regel-
mäßig zu Leben.

Zahn um Zahn: Die Räder der Leitspindel-
drehbank greifen auch nach mehr als
hunder t Jahren noch per fekt ineinander.
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1927  ER WARB Johann Peter Hartfuß, Uhrmachermeister und lei-
denschaftliche Tüftler, die leer stehende Mahlmühle in Merzig und
richtete dort seine feinmechanische Arbeitsstätte ein. Er tauschte
das Mühlrad gegen eine Leitschaufelturbine, die die Energie für
die Maschinen bereitstellte – und immer noch bereitstellt. Erwin
Maull, selbst Feinmechaniker, schickt Besucher gern auf die winzige
Brücke neben der Mühle, während er im Museum durch Öffnen und
Schließen der Schleusentore den Lauf des Wassers umleitet. Es
strömt dann in den Turbinenschacht und setzt die Turbine in Betrieb.
Im Erdgeschoss beginnt der Generator zu surren – Musik in Maulls
Ohren. »AEG aus dem Jahr 1910, original erhalten, 110 Volt Gleich-
spannung mit 9350 Watt Gesamtspitze«, flüster t er zär tlich wie
über eine langjährige Geliebte. 

WENIGE  STUFEN weiter oben wartet dann sein ganzer Harem. Wäh-
rend die Transmissionsriemen säuseln, geht der 67-jährige Pen-
sionär von Maschine zu Maschine und erklärt ihre Besonderheiten.
Da ist die Leitspindeldrehbank von 1898, die statt mit mehreren
Radsätzen mit leicht verstellbaren Hebeln bedient werden kann und
sogar noch mit Fußantrieb funktioniert. Oder die 1922 gefertigte
Revolverdrehbank. Der Revolverkopf dreht sich automatisch beim
Zurückziehen des Schlittens durch den Handhebel und ist mit
sechs voneinander unabhängigen Anschlägen versehen, die sich
ebenfalls automatisch drehen. Maull steckt zur Demonstration
eine Schraube in den Revolverkopf. Sofor t rieseln feinste Metall-
späne auf die alten Holzdielen. 

OHNE ZWEIFEL ist die erhaltene feinmechanische Werkstatt heute
eine industriegeschichtliche Rarität. In der Fellenbergmühle wird
eine Zeit lebendig, in der man von der handwerklichen zur industriel-
len Fer tigung überging. Produkte wurden nicht mehr im Ganzen
von einem Arbeiter gefertigt, sondern gingen durch mehrere Hände,
die jeweils nur einen Arbeitsschritt übernahmen. Für den Besucher
scheint die einstige Arbeitsatmosphäre noch immer zum Greifen
nah: sogar der Bollerofen steht da und die Kernseife liegt auf dem
Waschbecken – ganz so, als sei man während der Mittagspause
mal eben reingeschneit. 

IM  NEBENRAUM stehen Maschinen, die Firmenbesitzer Hartfuß
entwickelte und in der Werkstatt bauen ließ: Uhrwerke und vor allem
das dafür notwenige Werkzeug sowie mehrere Ausführungen von
Trauringgraviermaschinen. In den 1950er Jahren waren die Produkte
aus der Merziger Werkstatt weltweit gefragt, vor allem die Präzi-

sionswerkzeuge für Uhren. Zu dieser Zeit kam auch Erwin Maull in
die alte Mühle. Hartfuß’ Neffe Stefan Gottfrois hatte die Geschäfte
längst von seinem Onkel übernommen und bildete den jungen
Mann aus. Niemals hätte Erwin Maull damals gedacht, dass er 40
Jahre später als Ehrenamtlicher »seine Maschinen« wieder hegen
und pflegen würde.

DAS  MUSEUM ist heute ein offener Kulturort, an dem auch Lesun-
gen, Konzerte und Ausstellungen stattfinden. Viele Gäste kommen
immer wieder. Eine Besucherin hat mal gesagt, man könne in der
alten feinmechanischen Werkstatt Geschichte atmen. Und diese
Geschichte soll weiter wachsen – den Strom der Erinnerungen und
den Pfad der Zukunft gestalten Künstler und Besucher. Und Liebes-
paare. Im Museumsbistro geben sich immer mehr Eheleute das
Ja-Wort. Mit der berühmten von Hartfuß entwickelten und 1931 pa-
tentierten Graviermaschine »Cardan« sind auch die richtigen Initia-
len in wenigen Minuten in die Ringe eingravier t. Hält, wenn man
will, garantiert ein Leben lang. KATHR IN  WERNO

Altes Arbeitsgerät: Ringerweiterungsmaschine,
Voltmeter und Detail einer Drehbank (v. l.).

Gelebte Geschichte: In der Fellenberg-
mühle ist heute das Feinmechanische
Museum untergebracht.


